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Für meine Eltern, für alles was war.


Für meine Kinder, für alles was wird.




Die Glocke läutete zum letzten Mal für dieses Schuljahr. Sommerferien.


Endlich: es war soweit. Die Sorgen um Noten und Klausuren vergessen und einfach frei sein. Frei von den Aufgaben, frei von den „Ihr lernt nicht für die Schule, sondern fürs Leben“ -Sprüchen.


Die Zeugnisse waren reine Nebensache, denn morgen schon sollte unsere Ferienreise mit der Jugendgruppe in das ferne Jugoslawien beginnen.


Vierzehn Tage Mittelmeer.


Vierzehn Tage leben wie Gott in Frankreich: Sonne, Meer, Wein und...


So oder so ähnlich begann damals meine Geschichte oder besser gesagt unsere Geschichte.


Das ist lange her. Damals war ich gerade siebzehn Jahre alt. Seitdem ist nichts wie es mal war, für eine sehr, sehr lange Zeit. Selbst Jugoslawien gibt es heute nicht mehr, zerstört von der eigenen Unliebe dem Andersgläubigen gegenüber.


Heute sitze ich hier in meinem alten Sessel am See und sehe zurück auf das was war, auf den Weg meines Lebens. Es war ein Leben mit Höhen und Tiefen und mit der Liebe, der wohl jeder einmal in seinem Leben begegnet oder begegnen sollte, denn ohne diese hätte alles keinen Sinn.


Vielleicht hätte ich noch einige Jahre früher beginnen sollen oder sogar müssen. Da gab es einen Vorfall in unserem kleinen Städtchen.


Damals ging einer der zwanzigtausend Einwohner fehl und ermordete ein sechzehnjähriges Mädchen.


Sie war mit Benzin übergossen und angezündet worden. Zwei Tage später fanden Spaziergänger ihren leblosen Körper im Schilf des nahe gelegenen Sees. Meinen besten Freund Marc ließ diese Tat später nicht mehr los und er schrieb sogar ein Buch darüber.


Der Mordfall wurde erst Jahre später aufgeklärt. Viele Jahre zu spät.


So ist das Leben, das manchmal merkwürdige Pfade beschreitet.


Vielleicht habe ich damals nichts davon erfahren, weil es meine Eltern von mir fern gehalten hatten.


Ich habe sie nie danach gefragt.


Der Bus, der uns nach Jugoslawien bringen sollte, fuhr pünktlich um 18.00 Uhr von der Haltestelle am Bahnhof ab. Mütter drückten und herzten ihre Kinder. Dabei fühlten wir uns doch schon so erwachsen. Auch ich ließ diese Peinlichkeit mehr oder weniger über mich ergehen. Hauptsache sie küsst mich jetzt nicht auch noch vor meinen Freunden, dachte ich. Müttern fällt so ein Abschied besonders schwer, so scheint es wenigstens.


Vielleicht nahmen sie uns aber auch nur deswegen so fest in ihre Arme, weil sie um die Dinge wussten, die in uns schlummerten und darauf warteten erweckt zu werden.


Auch Eltern sind mal jung gewesen.


Gesichter, die ich nicht kannte und die mir doch so ans Herz wachsen sollten. Mädchen, der ganze Bus schien voller Mädchen.


Realistisch betrachtet war es höchstens die Hälfte der Busreisenden, aber ich sah da nur Mädchen.


Es war warm an diesem Tag.


„Tom, halte mir einen Platz frei!“, rief mir Marc zu, weil ich vor ihm in den Bus einstieg. Aber das verstand sich von selbst, dafür sind Freunde da.


So saßen wir auf der Bank ganz hinten, da wo die Wilden und Aufmüpfigen hingehörten, wie unser Lateinlehrer stets zu sagen pflegte. Wild, ja das waren wir, aber genau so viel oder so wenig wie andere Jungstiere in ihren Generationen auch. Marc, mein bester Freund seit dem Kindergarten, saß neben mir auf dem freigehaltenen Platz. Marc hatte eine sportliche Figur, ein sanft südländisches Äußeres und ein gutes Herz. Er war still, intelligent, sprachlich begabt und von zurückhaltender Freundlichkeit. Wir verbrachten viel Zeit miteinander, sei es in der Schule, während der Freizeit oder beim Sport und wo Marc war, da war ich meist nicht weit. Außer Marc waren noch fünf Freunde aus unserer Klasse und zwei vom Fußball mit dabei, den ein oder anderen kannte ich vom Sehen her, aber die Meisten waren mir unbekannt.


Die Reise dauerte ganze zweiundzwanzig Stunden, doch ich werde nie diesen Anblick vergessen, als der Bus in die erste Serpentine hinunter ins Tal der Sonne bog. Zur Linken ein riesiger Wasserfall und rechts die malerische Küste der Adria.


Uns wurde ein großzügiger Bereich auf dem Campingplatz zugewiesen und war im Nu in Beschlag genommen. Er lag keine Minute Gehweg vom Strand entfernt inmitten einer riesigen Campinganlage. Voll an schattenspendenden Akazienbäumen. Dazwischen jeweils Parzellen wie zufällig angeordnet. Dort also errichteten wir unsere kleine Zeltstadt. Zuerst spannten wir eine Art Baldachin über die Mitte des Platzes. Darunter kamen Bänke und Tische zu stehen. Hier saßen wir später zu den Mahlzeiten, um Postkarten zu schreiben oder einfach nur so.


Dann schlugen wir das große Koch- und Vorratszelt auf. Ein Herd, zwei Kühlschränke, Töpfe, Besteck für vierzig Personen, Gläser, Tassen, Getränke, Lebensmittel. Jeder wurde gebraucht und alle fassten mit an. So lernten wir uns alle behutsam kennen und natürlich konnte jeder von uns mehr tragen als der andere. Erste Antastversuche an das andere Geschlecht.


Nachdem alles seinen Platz gefunden hatte und zur Zufriedenheit der Betreuer eingerichtet war, kamen endlich unsere Zelte an der Reihe. Marc, Jan, Michael und mir wurde das erste Zelt zugeteilt. Sie wurden im Kreis um den Platz aufgestellt, möglichst schattig, in der Nähe der Bäume.


Überall lagen kleine Steine, die aufgesammelt werden mussten, um zum einen die Zelte und zum anderen unsere Füße zu schonen.


Da wir schneller waren als die anderen, halfen wir den Mädchen, die anscheinend Schwierigkeiten hatten. So dachte ich jedenfalls, damals. Heute weiß ich, Frauen sind klug und wenn es um Liebe geht, sehr einfallsreich, auch in jungen Jahren schon. So lernten wir die Mädchen kennen, die uns kennenlernen wollten.


Endlich stand alles zur Zufriedenheit unserer Lagerleitung.


Während die anderen sich häuslich in ihren Zelten einrichteten, rissen wir unsere Koffer auf und griffen was wichtig war und rannten zum Strand.


Jan war der Erste. Jan war immer der Erste, er war zwar etwas kleiner, aber laufen konnte er wie ein Hase. Er hatte kurze, rötlich schimmernde Locken, die er mehrmals täglich richtete, die aber doch immer in ihre ursprüngliche Form fielen. Er war von schmächtiger Figur, glich einem zu klein geratenen Langstreckenläufer. Sein Grinsen war den ganzen Tag zu sehen und wir machten oft Scherze, ob er wohl auch nachts wenn er schläft so aussähe. Jan war immer fröhlich und ging mit uns zur Schule.


Die Sonne brannte. Der Strand war steinig und nur einige aus Beton errichtete Stege boten einen ebenen Untergrund um sich niederzulassen. Ohne viele Worte zu verlieren, sprangen wir hoffnungsvoll in das kühlende blaue Nass. Doch weit gefehlt, das Wasser war so warm, dass von Abkühlung keine Rede sein konnte. Es war glasklar und ich konnte bis zum Grund sehen. Hier und da schwammen vereinzelt kleinere Fischschwärme.


Wir wirbelten durch das Wasser, stiegen an der Leiter, die an einem steinernen Steg befestigt war, empor und sprangen dann erneut, mal elegant, mal platschend ins Wasser. Endlich ausgetobt fanden wir Ruhe auf dem Steg.


Ich sah mich um.


Fischerboote, viele kleine Fischerbote lagen in der kleinen Bucht, oft alt und reparaturbedürftig.


Dazwischen einige größere Yachten.


Uns gegenüber war ein Restaurant in dem abends auf der Terrasse Musik gespielt wurde.


Lauter junge Menschen. Alle mit demselben entspannten Lächeln im Gesicht.


Was passierte hier mit uns fernab der Heimat ohne die leitende Hand der Eltern ohne die Gebote der Lehrer. Hier waren wir allein, allein unter uns.


Wissensdurstig nach dem, was wir uns in unseren Träumen und Pubertätsphantasien vorstellten.


Heute weiß ich, es war die schönste Zeit meines jungen Lebens und ich glaube, jeder der einmal jung war und diese Entdeckungsreise der Lust durchlebt hat, weiß wovon ich spreche.


Im Alter ist die Liebe anders, intensiver, feinfühliger, aber in der Jugend ist sie heiß und heftig, schnell und aufbrausend. Sie ergreift vom Leben mehr Besitz als ich mir je hätte vorstellen können. Es musste nur die wahre Liebe sein. Sie sollte es werden und mich mein Leben lang nie wieder loslassen.


Das Abendessen war vorzüglich auf die Bedürfnisse Jugendlicher abgestimmt. Nudeln mit irgendeiner Fleischsoße, dazu Brot und gekühlte Getränke. Ich sah in lauter fröhliche und gut gelaunte Gesichter.


Die ersten Sonnenbrände wurden begutachtet. Marc strahlte, er war immer an neuem interessiert und davon gab es hier zur Genüge.


Die anschließende Dusche prasselte auf die verbrannte Haut und wir bastelten so lange an uns herum, bis wir uns selbst für unwiderstehlich hielten.


Es dauerte seine Zeit bis wir endlich losziehen konnten, um die Terrasse auf der anderen Seite der Bucht zu erobern. Ein Spaziergang am Ufer entlang, nicht mehr als fünf Minuten. Die Boote lagen vertäut in der Bucht und die Wellen schwappten, sich scheinbar zur Ruhe legen wollend, auf den Strand.


Einige Jungen und Mädchen aus unserem Lager hatten bereits mehrere Tische zusammengeschoben, als Marc und ich endlich auch ankamen. Der Bambus, ein Mixgetränk aus Cola und Rotwein, machte die Gesichter fröhlich und die Zungen leicht. Ich stellte erstaunt fest, wie viele hübsche Mädchen dort mit am Tisch saßen. Im Urlaub scheint alles anders, jeder will Sonne, Freiheit, einfach glücklich sein und so sahen sie aus, alle wie sie da waren, glücklich. Schnell hatten wir uns kennengelernt. Um sich richtig zu kennen, trinkt man auf Brüderschaft, wo es zum krönenden Abschluss einen Kuss gab.


Es war bestimmt schon zweiundzwanzig Uhr, die Sterne funkelten über uns und die Temperaturen waren unter fünfundzwanzig Grad gesunken, als das letzte Zelt auftauchte. Es waren die Mädchen, denen wir beim Aufbau geholfen hatten. Da sie uns bereits kannten, kamen sie auf uns zu. Wir boten ihnen Platz an. Selbst pubertierende Mädchen verstehen es so ihren Auftritt zu platzieren, dass sie von allen beachtet werden müssen. Kathrin hieß meine Tischnachbarin. Ihr hatte ich heute Mittag bereits beim Spannen der Zeltleine geholfen.


Das Trinken begann auf ein Neues. Aber als ich Kathrin den Kuss gab, fühlte ich etwas, etwas Unbeschreibliches. Noch bevor sich unsere Lippen berührten, trafen sich unsere Blicke. Sie tauchte in mich ein, liebkoste sanft mit ihren Augen meine Seele. Ich fühlte eine unendliche Wärme in der Mitte meiner Brust. Nichts war vergleichbar, nichts unvorstellbarer als jener Moment, in dem meine Seele zum wahren Leben erweckt wurde.


Es war kein richtiger Kuss, nur ein Küsschen und doch sah ich sie danach an, als gäbe es nur noch uns zwei. Amors Pfeil hatte sein Ziel getroffen. Die Musik schien zu verklingen und um sie herum verschwommen die Gesichter.


Da war nur noch sie. Kathrin.


Mir war als liefe alles in Zeitlupe ab. Ich sah nur noch ihre Augen. Desto länger der Augenblick dauerte, je mehr verlor ich mich in diesem Blau ihrer funkelnden Augen.


Doch das, was ich fühlte, spürte sie das auch? War es nur eine Laune der Natur, in solch einem Moment, der nur einen Augenblick währt, den Mensch mit seinen Gefühlen allein zu lassen? Sie drehte sich wieder zu ihrer Freundin und ich bekam von Marc einen Stoß mit dem Hinweis „na, wieder wach?“


Nie werde ich den Augenblick vergessen, so als ob ich bei etwas Verbotenem ertappt worden war, so schnell schoss mir die Röte in das ohnehin von der Sonne gefärbte Gesicht und die Ohren. Jeder konnte es sehen, wenn nicht sogar hören, wie mein Herz vor Aufregung in der Brust vibrierte. In meinen Händen kribbelte es, der Magen krampfte und wenn ich gestanden hätte, wäre ich der Länge nach hingeschlagen. Alle schienen zu wissen, was hier vorging, nur Kathrin unterhielt sich, mir den Rücken zugewandt, noch immer mit ihrer Freundin.


„Ist alles in Ordnung?“ fragte Marc mich lächelnd, fast schon besorgt.


Mit ernster Mine erwiderte ich seinen Blick, doch sagen konnte ich nichts. Meine Kehle war wie zugeschnürt und das nur von diesem winzig kleinen Kuss. Und doch schien es mir ein Leichtes zu sein gen Himmel zu greifen und den einen oder anderen Stern zu fangen und ihn in ihren Schoß zu legen.


Ich öffnete die Hände, Marc zugewandt, so als ob er mir einen Medizinball zugeworfen hätte, den es zu fangen galt. Das einzige, was mein Gesicht ausdrücken konnte und mein Mund zuließ, war ein kleines, feines Geräusch, das ich selbst nicht erklären konnte, das aber irgendwo tief in mir entstand und kaum hörbar aus mir erklang.


Warum war sie mir nicht schon früher aufgefallen?


Ich hatte mit ihr zusammen das Zelt aufgebaut, aber gesehen, wirklich gesehen hatte ich sie erst vor einem Augenblick.


Kathrin war sechzehn. Die blonden Haare gestuft, leicht fransig geschnitten, reichten bis auf ihre Schultern. Sie hatte eine sportliche Figur, ohne an jene Laufstegverhungerten zu erinnern, die uns die Medienwerbung als Ideal vorgaukelte. Da sie mir bis zur Nasenspitze reichte, mochte sie ca. einen Meter siebzig groß sein. Elegant, wie es einer Königin zustand, und doch so ausgelassen fröhlich und mit offenem Herzen.
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